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468 DIE BERNER WOCHE

,3ärtlid)teit in ihrer reinen Sorm, ift eine Quelle bes
©Iüdes für jebes Sebensalter. Sie roirb häufig burd) falfcdje
©Ziehung oerfdjüttet unb if>r SRangel macht Tid) nicht feiten
burd) 3uftänbe tiefge'henber Unbefriebigung fühlbar, über
bereu Xtrfadfen fidj bie ^Betroffenen oft felbft nid)t tlar
roerben. SBerfpätete ©infidjt ift nußlos, ba ber nad) 3ärt=
lidjïeit Durftenbe, aber ihrer Angeroohnte, fie roeber 3U

empfangen nodj 3urüd3ugeben oermag. Deshalb ift ©r=

3iebung 3U oernünftiger unb maßooller 3ärtlidj!eit ein mich»

tiger Veftanbieil moberner Väbagogil, bie bie Vtenfcßen
nicht nur 3ur fo3iaIen Einfügung, fonbern aud) 3um per»
fönlichen ©lüd fähig machen mill.

3n oielen Samilien, befonbers in folchen, mo bie Dra»
bition gepflegt toirb, gilt es als mtumftößliche ©r3iehungs»
maßnahme, baß man bie SAnber aud) gefühlsmäßig ab»

härten müffe. Strenge, refpettoolle Diftan3 toirb getoahrt,
ieber Verfud) einer 3ärtlicf)teit fuftematifd) abgeroe'hrt. ©s
hanbelt fid) hier einesteils um ©Itern, bie felbft in einer
lieblofen Atmofphäre aufgemachten finb unb burd) ein hartes
Seben gegen 3artere ©efüßle abgeftumpft tourben; anbern»
teils um Väter unb Vtütter, bie bem Rinbe „3uliebe"
unb um ©r3iehungsoorfd)riften roillen, bie ihnen gefunb
unb ad)tensroert erfd)einen, ein Opfer bringen, es fid) oer»
fagen, bas Iodige 3öpfd)en 3U ftreidfeln, bas oertrauens»
doII naih ihnen langenbe f5änbd)en um ihren Sals 3u
fühlen. Das Sfnb cmpfinbet roeber bie gute Abficht, bie in
biefer Verfügung liegt, nod) lennt es Viitleib mit ben
Itmftänben, auf benen bie Siebesoerroeigerung beruht. VSirb
feine Sehnfutht nad) 3âr±Itdhïeit nid)t bort gefüllt, toohin
es fid) im erften inftinttioen Siebesbrang roenbet, fo fucht
es entroeber anbere Quellen (fie brauchen nicht immer rein
3U fein), Altersgenoffen, 5Anbermäbd)en, eine Vuppe, ein
Haustier — bie Dierliebe fonft gän3lid) oerro'hter tüten»
fchen läßt fid) oft auf eine folcße Sfnbheitserinnerung 3urüd=
führen — ober es oer3idjtet mit ber 3eit, je nach Dem»
perament, in ftumpfer ©Ieid)gültig!eit ober fdfroeigenber
Verbitterung.

VSarme, 3ärtlichteitsbebürftige unb »getoohnte tüten»
fchen, bie fid) einem ©efährten anfcßließen, ber aus einer
fclcßen SAnbßeit tommt, toerben immer ©nttäufchungen er»
leben, ©r mag oon foe^en noch fo liebeooll fein, es fehlt
ihm bie Säßigfeit, fid) oerftänblid) 3U machen, Aeußerungen
non 3ärtlid)teit erregen ihm Unbehagen, Verlegenheit, ja
Verachtung, ©r ïennt bie Siebe nur in einer einigen pri»
mitioen Sorm unb es tarnt fid) ber Sali ergeben, bah er
ben ihm geltenben harmlofen 3ärtlid)teitsberoeis in höh»
lieber VSeife mißoerfteht ober ihn als perfönliche ©ering»
fcßäßung toertet. Das in ber Sfnberftube angerichtete An»
heil läfet fid) beim beften V3illen nicht mehr gut machen
unb beraubt ben fo ©r3ogenen ber 3arteften tütöglichteiten
menfehlicher ©emeinfamteit.

Vicht oiel beffer finb bie tRefuItate, bie fid) aus bem
©egenfaß, bem Aebermaß an 3ärtlid)!eit in ber Sfnbheit
ergeben, ôier finb bie ©Itern, bie felbft fehnfüd)tig nad)
Siebe gebarbt unb fid) an anbern ©egenftänben fdfablos ge=

halten haben — ihre Rinber follen es beffer haben, fie
follen nichts oermiffen! Serner jene ©Itern, bie ihren ©e=

fühlen teine Schrante auferlegen tonnen unb fie mit aus»
fd)roeifenber Vüdhaltlofigfeit über bie Sfnber ergießen. Das
burd) al^ugroße Siebe unb 3ärtlid)teit oerroö'hnte 3inb
— befonbers gefährbet finb hier ein3ige Sfnber — toirb
empfinbfam, egoiftifch unb eitel, es finbet fid) fpäterßin
im Sehen, too ihm naturgemäß toeniger Veachtung, tRüd»
ficht unb V3arme entgegengebracht toirb, nicht leicht 3U=

recht; bie nottoenbige Ablöfung oon ben ©Itern geht nicht
red)t3eitig unb in gefunber VSeife oor fich; ber Anfchluß
an neue ©efährten toirb nur unter Scßroierigteiten ober
gar nicht ooÏÏ3ogen unb bie glüdlicße SAnbßeit hat nichts
ehielt als einen oereinfamten, unglüdlichen ®tenfd)en 3u
fdfaffen. Dort, too Siebe unb 3ärtlid)teit gar 3U maßlos
über bie Sfnber ausgefdjüttet toerben, entfteht überbies nicht

feiten Verachtung gegen bie ©^euger, benn bas 3inb hat
ein fehr feines ©efühl für bas, mas ihm 3ured)t gebührt
unb roeift inftinttio Aebertreibung unb ©saltation 3urüd.

fütan hüte fid) baher oor iebem ©strem. Das 3inb
oerlangt nach Siebe unb VSärme; es braucht fie 3U feinem
Aufbau unb für fein tünftiges Sehen, ebenfo toie bie Va'h»
rung. VSie biefe gebe man fie ihm hmreidfenb, aber mit
fütaß. ôeranroachfenbe 3inber tonnen — ohne Sieblofigteit
auftommen 3u laffen — etroas larger gehalten roerben.
3n biefer roichtigen Sebensepoche ooIAießt fid) bie Ab»
löfung oon ben ©Itern — ein Vorgang, ber für beibe
Deile, befonbers aber für Vater unb SRutter, fd)mer3lid)
ift. Droßbem follte er nie burd) eigenfüdjtige Vtotioe ge=

hemmt ober gar oerhinbert roerben. Da aud) unoerftänbige
©Itern bas ©lüd ihrer Äinber mollen, fo müffen fie fid)
gefagt fein laffen, baß Spfterie, Verbitterung, ©beunfäßigleit
bie geroöhnlid)en Solgen biefer £>anblungsroeife finb, mäh»
renb iAnber, benen bie Soslöfung oom ©Iternßaus in nor»
maier VSeife geglüdt ift, ftets gerne mietet baßin prüetfehren.

©inem 9Aenfd)en mit liebeooll unb oernünftig geleiteter
Sfnbßeit ftehen unenblid) oiel mehr ©lüdsmöglicßteiien offen,
als jebem anbern. ©r oerfte'ht es, 3ärtlid)teit 3U geben unb
3U empfangen. Sebe Siebes», febe Sreunbf^aftsbe3ie'hung
roirb burch ben Vusbrud oon 3drtïichïeit oertieft unb oer»
feinert. ©hepartner bleiben burd) rüdfichtsoolle 3ärtlid)=
teit oiel inniger miteinanber oerbunben, benn biefe bauert
unb feftigt jid) burch ©emo'hnheit, mährenb bas crotifd)e
Sluibum im Saufe ber 3a'hre bahinfehroinbet. VSas rechte,
gegenfeitige 3ärtlid)feit im Vertehr mit Sinbern bebeutet,
mürbe bereits meiter oben ausgeführt. Vuch bei pflege»
bebürftigen alten Seuten, bei 3ranten unb Droftfud)enben,
genügt nicht immer bas VSort unb bie Dat. ©ine liebe»
oolle Verührung befriebigt oft roeit mehr, löft unoergleid)»
lieh mehr Dantbarïeit aus.

©emiß finb fütißoerftänbniffe auf biefem ©ebiet rnand)»
mal unoermeiblid). VSas bie 3ärtlid)teit in oielen Vugen
bistrebitiert ift ja eben bas Vtißoerftänbnis, 3-u bem fie
gelegentlich Vnlaß gibt. Seit bie V3iffenfd)aft uns belehrt
hat, baß auch 3inber in unerroünfd)ter VSeife reagieren
tonnen, ift felbftoerftänblid) Vorficht boppelt geboten. Vber
man fei auch nicht 3U oorfichtig unb oerfalle nicht in ben

gegenteiligen Sehler, bem Organismus jotehtige lebens»
fpenbenbe Subftan3en, aus Surd)t oor Schaben, gän3lich
3U ent3iehen. Die richtige ©r3iehung 3ur 3ärtlid)teit erhöht
aud) bie Sä'higteit 3ur Vnterfcheibung, roo es fich um oer»
ftedte erotifche Annäherung hanbelt, ober mo ein toarmes,
her3lid)es ©efühl fid) in einer Siebtofung äußert. Sebnfucßt
geht oon Vîenfd) 3U SRenfh. 3ärtli(hteit — Siebe ohne
ihren fhmeren Vebenfinn — ift bie reinfte unb relatio gc=

fahrlofefte Sorm, bie emig ©etrennten ein roenig miteinanber
3U oerbinben.
——— _=:

Siebe.

Alles Seib auf ©rben
3ann ertragen roerben,
VSenn an feiner Seite
3hm als ftill ©eleite
Die Siebe geht.

Aller £>aß hienieben
VSanbelt fid) in Srieben,
VSenn ein roenig Siebe
Vur in uns oerbliebe
Anb nid)t untergeht.

Vur mit Siel)e heilet
Alles, roas uns teilet.
Siebe reicht bie ioänbe
Vis ans fel'ge ©nbe,
VSo fie lächelnb fteht.

fütaria DutIi Vutishaufer.

468 VIL wocne

Zärtlichkeit in ihrer reinen Form, ist eine Quelle des
Glückes für jedes Lebensalter. Sie wird häufig durch falsche
Erziehung verschüttet und ihr Mangel macht sich nicht selten
durch Zustände tiefgehender Unbefriedigung fühlbar, über
deren Ursachen sich die Betroffenen oft selbst nicht klar
werden. Verspätete Einsicht ist nutzlos, da der nach Zärt-
lichkeit Durstende, aber ihrer Ungewohnte, sie weder zu
empfangen noch zurückzugeben vermag. Deshalb ist Er-
Ziehung zu vernünftiger und maßvoller Zärtlichkeit ein wich-
tiger Bestandteil moderner Pädagogik, die die Menschen
nicht nur zur sozialen Einfügung, sondern auch zum per-
sönlichen Glück fähig machen will.

In vielen Familien, besonders in solchen, wo die Tra-
dition gepflegt wird, gilt es als unumstößliche Erziehungs-
Maßnahme, daß man die Kinder auch gefühlsmäßig ab-
Härten müsse. Strenge, respektvolle Distanz wird gewahrt,
jeder Versuch einer Zärtlichkeit systematisch abgewehrt. Es
handelt sich hier einesteils um Eltern, die selbst in einer
lieblosen Atmosphäre aufgewachsen sind und durch ein hartes
Leben gegen zartere Gefühle abgestumpft wurden: andern-
teils um Väter und Mütter, die dem Kinde „zuliebe"
und um Erziehungsvorschriften willen, die ihnen gesund
und achtenswert erscheinen, ein Opfer bringen, es sich ver-
sagen, das lockige Köpfchen zu streicheln, das Vertrauens-
voll nach ihnen langende Händchen um ihren Hals zu
fühlen. Das Kind empfindet weder die gute Absicht, die in
dieser Versagung liegt, noch kennt es Mitleid mit den
Umständen, auf denen die Liebesverweigerung beruht. Wird
seine Sehnsucht nach Zärtlichkeit nicht dort gestillt, wohin
es sich im ersten instinktiven Liebesdrang wendet, so sucht
es entweder andere Quellen (sie brauchen nicht immer rein
zu sein), Altersgenossen, Kindermädchen, eine Puppe, ein
Haustier — die Tierliebe sonst gänzlich verrohter Men-
schen läßt sich oft auf eine solche Kindheitserinnerung zurück-
führen — oder es-verzichtet mit der Zeit, je nach Tem-
perament, in stumpfer Gleichgültigkeit oder schweigender
Verbitterung.

Warme, zärtlichkeitsbedürftige und -gewohnte Men-
schen, die sich einem Gefährten anschließen, der aus einer
solchen Kindheit kommt, werden immer Enttäuschungen er-
leben. Er mag von Herzen noch so liebevoll sein, es fehlt
ihm die Fähigkeit, sich verständlich zu machen. Aeußerungen
von Zärtlichkeit erregen ihm Unbehagen, Verlegenheit, ja
Verachtung. Er kennt die Liebe nur in einer einzigen pri-
mitioen Form und es kann sich der Fall ergeben, daß er
den ihm geltenden harmlosen Zärtlichkeitsbeweis in häß-
licher Weise mißversteht oder ihn als persönliche Gering-
schätzung wertet. Das in der Kinderstube angerichtete Un-
heil läßt sich beim besten Willen nicht mehr gut machen
und beraubt den so Erzogenen der zartesten Möglichkeiten
menschlicher Gemeinsamkeit.

Nicht viel besser sind die Resultate, die sich aus dem
Gegensatz, dem Uebermaß an Zärtlichkeit in der Kindheit
ergeben. Hier sind die Eltern, die selbst sehnsüchtig nach
Liebe gedarbt und sich an andern Gegenständen schadlos ge-
halten haben — ihre Kinder sollen es besser haben, sie

sollen nichts vermissen! Ferner jene Eltern, die ihren Ge-
fühlen keine Schranke auferlegen können und sie mit aus-
schweifender RückHaltlosigkeit über die Kinder ergießen. Das
durch allzugroße Liebe und Zärtlichkeit verwöhnte Kind
— besonders gefährdet sind hier einzige Kinder — wird
empfindsam, egoistisch und eitel, es findet sich späterhin
im Leben, wo ihm naturgemäß weniger Beachtung, Rück-
ficht und Wärme entgegengebracht wird, nicht leicht zu-
recht: die notwendige Ablösung von den Eltern geht nicht
rechtzeitig und in gesunder Weise vor sich: der Anschluß
an neue Gefährten wird nur unter Schwierigkeiten oder
gar nicht vollzogen und die glückliche Kindheit hat nichts
erzielt als einen vereinsamten, unglücklichen Menschen zu
schaffen. Dort, wo Liebe und Zärtlichkeit gar zu maßlos
über die Kinder ausgeschüttet werden, entsteht überdies nicht

selten Verachtung gegen die Erzeuger, denn das Kind hat
ein sehr feines Gefühl für das, was ihm zurecht gebührt
und weist instinktiv Uebertreibung und Exaltation zurück.

Man hüte sich daher vor jedem Extrem. Das Kind
verlangt nach Liebe und Wärme: es braucht sie zu seinem
Aufbau und für sein künftiges Leben, ebenso wie die Nah-
rung. Wie diese gebe man sie ihm hinreichend, aber mit
Maß. Heranwachsende Kinder können — ohne Lieblosigkeit
aufkommen zu lassen — etwas karger gehalten werden.
In dieser wichtigen Lebensepoche vollzieht sich die Ab-
lösung von den Eltern — ein Vorgang, der für beide
Teile, besonders aber für Vater und Mutter, schmerzlich
ist. Trotzdem sollte er nie durch eigensüchtige Motive ge-
hemmt oder gar verhindert werden. Da auch unverständige
Eltern das Glück ihrer Kinder wollen, so müssen sie sich

gesagt sein lassen, daß Hysterie, Verbitterung. Eheunfähigkeit
die gewöhnlichen Folgen dieser Handlungsweise sind, wäh-
rend Kinder, denen die Loslösung vom Elternhaus in nor-
mater Weise geglückt ist, stets gerne wieder dahin zurückkehren.

Einem Menschen mit liebevoll und vernünftig geleiteter
Kindheit stehen unendlich viel mehr Glücksmöglichkeiten offen,
als jedem andern. Er versteht es, Zärtlichkeit zu geben und
zu empfangen. Jede Liebes-, jede Freundschaftsbeziehung
wird durch den Ausdruck von Zärtlichkeit vertieft und ver-
feinert. Ehepartner bleiben durch rücksichtsvolle Zärtlich-
keit viel inniger miteinander verbunden, denn diese dauert
und festigt sich durch Gewohnheit, während das erotische
Fluidum im Laufe der Jahre dahinschwindet. Was rechte,
gegenseitige Zärtlichkeit im Verkehr mit Kindern bedeutet,
wurde bereits weiter oben ausgeführt. Auch bei pflege-
bedürftigen alten Leuten, bei Kranken und Trostsuchenden,
genügt nicht immer das Wort und die Tat. Eine liebe-
volle Berührung befriedigt oft weit mehr, löst unvergleich-
lich mehr Dankbarkeit aus.

Gewiß sind Mißverständnisse auf diesem Gebiet manch-
mal unvermeidlich. Was die Zärtlichkeit in vielen Augen
diskreditiert ist ja eben das Mißverständnis, zu dem sie

gelegentlich Anlaß gibt. Seit die Wissenschaft uns belehrt
hat, daß auch Kinder in unerwünschter Weise reagieren
können, ist selbstverständlich Vorsicht doppelt geboten. Aber
man sei auch nicht zu vorsichtig und verfalle nicht in den

gegenteiligen Fehler, dem Organismus wichtige lebens-
spendende Substanzen, aus Furcht vor Schaden, gänzlich

zu entziehen. Die richtige Erziehung zur Zärtlichkeit erhöht
auch die Fähigkeit zur Unterscheidung, wo es sich um ver-
steckte erotische Annäherung handelt, oder wo ein warmes,
herzliches Gefühl sich in einer Liebkosung äußert. Sehnsucht
geht von Mensch zu Mensch. Zärtlichkeit — Liebe ohne
ihren schweren Nebensinn — ist die reinste und relativ ge-
fahrloseste Form, die ewig Getrennten ein wenig miteinander
zu verbinden.
»»»->——— ^^»»»

Liebe.
Alles Leid auf Erden
Kann ertragen werden,
Wenn an seiner Seite
Ihm als still Geleite
Die Liebe geht.

Aller Haß hienieden
Wandelt sich in Frieden,
Wenn ein wenig Liebe
Nur in uns verbliebe
Und nicht untergeht.

Nur mit Liebe heilet
Alles, was uns teilet.
Liebe reicht die Hände
Bis ans sel'ge Ende,
Wo sie lächelnd steht.

Maria Dutli-Rutishauser.
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